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Spezifische Aufgaben im Religionsunter-
richt der Madchen

Dr. Irene Marinoff, London *)

Der irrigen Ansicht von der Gleichheit der Ge-
schlechter, derzufolge das, was dem Schulknaben
recht ist, auch dem Midchen billig sein soll, zum
Trotz mu} daran festgehalten werden, dal} es be-
sonders im Religionsunterricht nicht angéngig ist,
keinen Unterschied zwischen einer Médchen-
und einer Knabenklasse zu machen. Die Erfah-
rung lehrt, daB Methoden, welche dem Buben
angemessen sind, beim Madchen einfach nicht
ziehen. So erkldrte mir schon vor Jahren ein Spi-
ritual der Christlichen Arbeiterjugend in Lon-
don, daB er mit seiner Unterweisung und seinen
Anregungen immer nur den minnlichen Teil ei-
ner Gruppe anspriche. Die Midchen miil3ten
ganz anders angepackt werden. Aber wie?

Es sollte heute schon eine padagogische Binsen-
wahrheit sein, daB der Mann partial lebt und re-
giert, die Frau dagegen mit der Totalitdt ihres
Wesens. Wenn Byron von der irdischen Liebe,
der Venus Pandemos schreibt: «Love is of man’s
life a thing apart, *tis woman’s whole existence»,
(die Liebe bildet nur einen Teil im Leben des
Mannes — fir die Frau ist sie der Lebensinhalt
schlechthin), so gilt das a fortiori von der himm-
lischen Liebe, der Venus Urania. Wenn unsere
Aufgabe auf Erden darin besteht, dal} wir lernen,
immer vollkommener zu lieben, dann muf3 der
Frau mehr und vor allem anderes als das agere
contra des Mannes und seine in Teilbereiche auf-
gespaltene religiose Welt geboten werden. Der
sexus devotus hat noch viel weitere Entwicklungs-
moglichkeiten als die bisher verwirklichten, und
insoweit die Frau zu einem tieferen Selbstver-
stindnis gelangt, insoweit wird es auch leichter
sein, die Probleme, die beide Geschlechter zusam-
men zu l6sen haben, zu bewiltigen.

Im folgenden wird der Versuch gemacht, einige
Anregungen zu einem sachgemaBeren Religions-
unterricht der Middchen zu geben in der Hoff-
nung, daf hier weitergedacht und -diskutiert wer-
den mége. Wenn es wahr ist, daf}, wie Max Pi-
card schreibt, die Diskrepanzen des Lebens nur

*) Den Lesern der «Schweizer Schule» sei die Lektiire
der beiden Werke von Dr. Irene Marinoff «Padagogik
des Herzens» und «In der Schule der Kunst» (Herder,
Freiburg) angelegentlichst empfohlen.

durch die Liebe iiberbriickt werden kdnnen, so
miifite ein ganzheitlicher Religionsunterricht vom
Heilswillen Gottes ausgehen, der einer gespalte-
nen Welt aus iibergrofler Liebe in Christus Jesus
allen, aber auch allen Menschen, die guten Wil-
lens sind, den Frieden und, nicht zu vergessen, die
Freude bringt. Das Wann, Wo und Wie fiigt sich
in diesen allesumspannenden Rahmen ohne
Schwierigkeiten ein. Gott liebt mich. Und suche
ich nach Beweisen, so finde ich den Kreuzestod
Seines Sohnes. Dieser 16scht in seiner Furchtbar-
keit alle iibrigen Menschengreuel der Weltge-
schichte aus — und ist dabei ein Zeichen der Lie-
be. Wir miissen also mit unseren Kindern zusam-
men in die Schule der Liebe gehen, wo alles, was
wir von der Welt her wissen, umgedacht wird,
wo wir gleich Petrus auf dem Wasser wandeln
miissen, wo wir im Glauben wagen diirfen, was
die menschlichen Méglichkeiten tbersteigt. Wie
kann das aber geschehen?

«Gott ist groB, unendlich grof3 und schoén; ich bin
klein und, wenn ich Unrecht tue, auch hiBlich.
Aber ich méchte mit Thm auf dem richtigen Fu-
Be stehen. Er hat mir auch gezeigt, wie ich das
mache.» Das ist auf die einfachste Formel ge-
bracht die Quintessenz des religidsen Lebens, aus
der sich erst die verschiedenen Theologoumena
entwickeln. Ein Kind kann das schon verstehen.
Man offne ihm nur den Blick fiir die Schonheit
und Gewalt der Schépfung, zeige ithm, was es
darin auch Furchtbares gibt. Hier in England
wird jetzt der Versuch gemacht, durch Besuch
von grofBstddtischen Elendsvierteln den Sinn fiir
die Existenz des Bsen zu wecken und gleichzeitig
auf das Gegenmittel, die Liebe, hinzuweisen. Alles
rechte Menschenwerk geschieht in Seiner Kraft,
durch die von Gott verliechenen Gaben. (Das
Gleichnis von den fiinf Talenten.) Insbesondere
in der heute leider so vernachldssigten Schonheit
enthiillt sich die Liebe. Wenn ich Vater oder
Mutter eine groBe Freude machen will, dann ar-
beite ich an etwas ganz besonders Schénem fiir
sie, — Oder gehe ich nur in einen Laden und
kaufe dort etwas? — Es sollte mich doch auch
Mihe kosten. Gott hat sich mit uns Menschen
auch Miihe gegeben.

Man denke nur an die lange Heilsgeschichte, wo-
bei dem Alten Testament der gebiihrende Platz
eingerdumt werden sollte. Ich wei3 aus eigener
Erfahrung, wie lebhaft die Madchen auf die alt-
testamentarischen Geschichten ansprechen und
wie rasch sie den Zusammenhang zwischen den
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beiden Testamenten erfassen. Man kann bei-
spielsweise den Lobgesang der Anna (1. Kon. 2,
1-10) mit dem Magnifikat vergleichen oder die
Opferung Isaaks mit der Kreuzigung Jesu. Da
gibt es noch vielerlei Mdglichkeiten. Vor allem
aber lehrt das Alte Testament eine heilsame Ehr-
furcht vor der Gewalt Gottes, welche, wenn man
das «liebe Jesulein» in den Mittelpunkt des Reli-
gionsunterrichtes stellt, leicht ausfillt. Dieser
Mangel an Gottesfurcht ist meines Erachtens fiir
viel Sentimentalitit, viel Verschrobenes und Un-
sauberes im religiGsen Leben besonders der
Frauen verantwortlich. Wer an den Gott des Al-
ten Bundes gerit, dem vergeht die Lust zur Sen-
timentalitat. Hinzu kommen die blutwarmen Ge-
stalten des Alten Bundes, gegentiber denen die
Frauen des Neuen Testamentes, die Mutter Got-
tes kaum ausgenommen, verblassen. Diese Men-
schen kann man nicht mit einem moralinsauren
MaBle messen. Sie sind ganz rund gezeichnet mit
all ihren Fehlern und Schwichen und den herr-
lichen Aufschwiingen zu Gott. Das ist es schlieB3-
lich, worauf es auch ganz besonders im Religions-
unterricht ankommt: dafl man an Gott gerit.

Und unser Weg ist Christus, ein Mensch wie wir
und doch zugleich Gott. Auf die Person spricht
die Frau besonders an, ist ihr doch vom Schépfer
der Bereich der menschlichen Beziehungen ganz
unmittelbar anvertraut. « Wenn es Thnen gelingt»,
so erkldrte mir eine erfahrene Ehrwiirdige Mut-
ter, «in den Schiilerinnen eine echte Liebe zu
Christus zu wecken, dann haben Sie das Thrige
getan. An einer solchen riittelt das Leben um-
sonst. Sie steht fest.» Hier ist von Eltern und Er-
ziehern darauf zu achten, daB der natiirliche Lie-
beswille des M#Adchens in die richtigen Bahnen
gelenkt wird und angemessene Formen findet. Es
mufB vor Sentimentalitidten bewahrt werden und
lernen, das ihm primidre Fiihlen und Werten
durch verstindige Reflexion zu priifen und zu
ldutern. Es geht nicht an, wie einmal gesagt wur-
de, daB «iiber ein ungetauftes SelbstbewuBtsein
die Heiligkeit gestiilpt wird.» Es handelt sich im
Grunde um eine Beschneidung des Herzens, wel-
che viel tiefgreifender ist als die landldufige Wil-
lensaskese mit ihrem Zwang, der bei dem weibli-
chen Wesen nur zu oft zu Verbildungen fiihrt, an
dem es schlimmstenfalls verblutet. Hier trifft das
zweischneidige Schwert des Geistes den Lebens-
nerv selbst und scheidet das Lautere vom Unlau-

teren.
DaB bei der Gestalt Christi die Seiten, welche das
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Maidchen ansprechen, herausgehoben werden, ist
selbstverstandlich. Es kommt nicht so sehr auf
das heroische Element an, die Aufforderung zur
Selbstandigkeit und zum kollektiven Handeln
wie bei den Knaben, sondern auf den Christus als
Arzt, als Heiland, als Weg, der seinen Wert in
sich hat. Der Frau kommt es im allgemeinen we-
niger auf das Ziel als auf den Weg an, weniger
auf das Selbsttun als auf das Angesprochenwer-
den, weniger auf das Geliebtwerden als auf das
Selbstlieben. Und hier bietet sich der Gegenstand
der Liebe in seiner héchsten Vollendung dar und
zugleich in einer Gestalt, die dazu geeignet ist,
die edelste Gabe der Frau: ihr Mitgefiihl, ihre
Barmbherzigkeit zu wecken. Das mul} aber ein
blutiger Crucifixus sein, sonst wire die Liebe
nicht stark genug. Wir verweichlichten Nach-
kommen stiarkerer Generationen kénnen es wohl
kaum mit einer alttestamentarischen Respa oder
gar der Magdalena unter dem Kreuz aufnehmen.
Doch gehort diese Liebesstirke auch zum Bilde
der Frau.

Die Kirchengeschichte zeigt immer wieder Ge-
stalten, deren Liebe sich an Christus entziindete
und zu heroischen Werken der Nichstenliebe
fiihrte. Mir ist zum erstenmal im Alter von zwolf
Jahren anldBlich der Lektiire von Quo Vadis
aufgegangen, was christliches Martyrium wirk-
lich bedeuten konnte; und es erwachte die Sehn-
sucht nach einem dhnlich starken Glauben. Aller-
dings versteht es Sienkiewicz meisterhaft, seine
Gestalten zum Leben zu erwecken. Und wir ar-
men Lehrer! Doch Begeisterung und Glaube wer-
den immer einen Widerhall finden, auch wenn
sie sich der eigenen Unzulinglichkeit bewuBt
sind. Es gilt nur, immer wieder die Erstarrung im
eigenen Herzen aufzulockern, die Dinge neu zu
sehen und neu zu gestalten, wenn die Jugend fiir
Christus gewonnen werden soll.

Ich glaube, es wire auch angebracht, wenn man
die Entwicklung des Gottesreiches auf Erden
ganz bewullt in die Kulturgeschichte Europas
einbauen wiirde; denn aus Europa stammen die
vielfaltigen Impulse, welche im Guten wie im B6-
sen das Antlitz der heutigen Welt bestimmen. Ge-
rade fiir diese Zusammenschau hat das Madchen,
die kiinftige Hiiterin der Kultur, ein feines Ge-
spiir. Die lange Vorbereitung auf das Kommen
des Erlésers durch die Geschichte des judischen
Volkes, die Philosophie Griechenlands, die Staats-
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kunst Roms, der Beitrag des Islams, die Ausfal-
tung des gemeinsamen Erbes in den verschiede-
nen Nationalstaaten — und schlieBlich heute -
eine ganze Welt, die vom Ungeist Europas beses-
sen zu sein scheint — und doch in allem das Wal-
ten Gottes durch menschliches Versagen hin-
durch. GewiB liegt hier unsere Aufgabe als Chri-
sten: unser Patrimonium zu hiiten, es durch das
Beste in allen fremden Kulturen und Religionen
zu bereichern, bis schlieflich der Mystische Leib
Christi auch sichtbar als das erscheint, was er je
schon war — als weltumspannend, als — katholisch;
denn wo immer Wahrheit, dort, ob erkannt oder
unerkannt, bleibt sich gleich, dort Christus. Wir
haben keinen Grund dazu, kleinmiitig zu sein.
Alles ist unser, wir aber sind Gottes.

In meiner «Pidagogik des Herzens» habe ich
versucht zu zeigen, dafl Maria das schlechthin-
nige Frauenideal fiir den Christen ist, sie, die ei-
nen wachen Blick fiir die Not der anderen und
zarteste Fiirsorge mit der unbeirrbaren Kraft des
Schweigens und der Standhaftigkeit unter dem
Kreuz verbindet. Vielleicht geniigt es aber nicht,
daBl dem jungen Menschen das Idealbild des ei-
genen Geschlechtes gezeigt wird. Es ist nétig,
auch das Idealbild des anderen Geschlechtes auf-
leuchten zu lassen. Die Knaben haben es dabei
leichter, da sie von Anfang an der Mutter Gottes
begegnen. Vielleicht kompensieren sie sogar, wie
bose Zungen behaupten, durch tibertriebene Ver-
ehrung Mariens die niedrige Einschitzung der
eigenen Frau! Wie dem auch sei, dem Midchen
fehlt weithin ein Idealbild des anderen Geschlech-
tes. Ein solches eindrucksvoll zu zeichnen, ist
nicht die geringste Aufgabe des Religionsunter-
richtes. Es ist zu bedauern, daB} der heilige Joseph
im religiésen BewuBtsein der Glaubigen so schwa-
che Umrisse zeigt. Erstens wird er oft als alter
Mann dargestellt. Wie hitte wohl ein solcher die
Schwierigkeiten und Gefahren der Flucht nach
Agypten bewiltigen koénnen? Auch entspriche
ein vorgeschritteneres Alter nicht der Tugend-
probe, die ihm nicht nur kurz nach der Verkiin-
digung, sondern zeitlebens auferlegt wurde. So
leicht wird man nicht zum Pflegevater Gottes!
Zweitens sind der Gehorsam, die Fursorge, der
Mut, die Keuschheit, der Takt und wie die Tu-
genden des heiligen Joseph noch alle heiBen mé-
gen, in ihrer Vollkommenheit so verhiillt — wie in
unendlich weit héherem Mafle die Tugenden
Christi — daBl sie nicht unmittelbar ins Auge

springen, sondern erst mithsam erarbeitet werden
mussen.

Aber da ist eine Gestalt, die «nach Gottes eige-
nem Herzen» war, kein Heiliger, oh nein, aber
einer, an dem ohne weiteres abgelesen werden
kann, wer Gott wohlgefillig ist: das ist der
Psalmist David. Reich und voll steht dieser
Mensch vor uns: ein Kiinstler, welcher alle H6-
hen und Tiefen des Menschenherzens auslotete,
ein siegreicher Feldherr und Konig, dazu ein
Psychotherapeut von nicht geringem Geschick,
ein liebender Vater — die Klage um Absalom
hallt durch die Jahrtausende wider — der Treue-
ste der Freunde, ein Liebhaber Gottes, der IThm
zu Ehren tanzt und singt und daneben — ein Mor-
der, ein Ehebrecher mit den blutbesudelten Hin-
den! Aber doch ein Mdérder, der sofort bekennt,
da ihm der Prophet seine Schuld vor Augen fiihrt,
der BuBe tut. Was fiir ein Mensch — nicht der
Heilige, wie er im Buche steht (oder waren sie
vielleicht alle in Wirklichkeit wie David, doch
davon spricht man nicht?). Nein, kein Heiliger,
aber gewlrdigt, in die Ahnenreihe Jesu Christi
aufgenommen zu werden eben durch jene Frau,
die des Urias Weib war.

Gott ist anders, als wir Thn uns ausmalen, und
der Mitmensch ist nicht nach Schema F erschaf-
fen, damit er uns mdoglichst wenig in die Quere
kommt. Aber alles hiangt davon ab, dall Gott uns
in die Quere kommt, dafl wir an Gott gelangen,
wozu der Religionsunterricht unseren Midchen
verhelfen mdoge!

Von den Basken und ihrer Sprache

Professor Heinrich Rast, Freiburg i. Ue.

Sie wohnen im Nordosten Spaniens (in den vier
Provinzen Guipizcoa mit San Sebastian, Vizcaya
mit Bilbao, Alava mit Vitoria und Navarra mit
Pamplona) und im Siidwesten Frankreichs (in
den drei Landschaften Labour mit Bayonne, La
Basse Navarre mit Saint-Jean-Pied-de-Port, la
Soule, urspriinglich zur Gascogne gehérend).
Der englische Schriftsteller Steer, der ldngere Zeit
mit den Basken Freud und Leid geteilt hat, cha-
rakterisiert sie folgendermaflien:

391



	Spezifische Aufgaben im Religionsunterricht der Mädchen

